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Steffen Weinand


Der heutige Abend ist so ganz anders verlaufen als ich es mir gewünscht und erhofft habe. Auf mich wirkte sie so unkonzentriert, abwesend und in ihren Gedanken versunken. Das betrübt mich. Meine Dienstagabende sind nicht mehr wie früher. Kurz denke ich an die vielen schönen Treffen mit ihr zurück.


Meine Bemühungen, den Verlauf des Abends in die Richtung zu lenken, die mir im Sinn lag, unterbrachen ihr Handeln. Aus ihrem Mund sprudelten Worte, die ich nicht verstand, nicht hören mochte, nicht jetzt. Meine Bitte, nicht am heutigen Abend darüber zu sprechen, nahm sie nicht auf. Sie hatte anschließend laut gelacht. Warum um alles in der Welt fängt sie jetzt an, unsere Zweisamkeit zu strapazieren, überlegte ich. Ärger habe ich zu Hause genug, dafür brauche ich keine Geliebte. Den Champagner, den ich extra für unseren Dienstagabend besorgt hatte, hat sie auch nicht an gerührt. Gegen Mitternacht verlor ich die Lust, länger in ihrer Nähe zu weilen. Mit einer faden Ausrede, die dem gesamten Bild des Abends entsprach, zog ich meine Lederjacke über und verschwand aus der Enge ihrer kleinen Wohnung. Bisher war es meine Liebeslaube. So ändern sich die Ansichten.


Die Liebe ist unergründbar, überlege ich auf meinem Weg zum Auto. Das Radio drehe ich ganz laut. Etwas Ablenkung brauche ich nach diesem Abend. Sie sollte mir nicht meine gute Stimmung nehmen, das Gegenteil hatte ich mir von unserem Treffen erhofft. Wie schön sie noch immer anzusehen ist, denke ich im Auto weiter nach. Ob wir den Zauber unserer Gefühle wieder aufleben lassen können und es schaffen, unseren Treffen wieder die nötige Frische und Erotik zu verleihen? Beim Einbiegen in meine Wohnstraße sehe ich schon von Weitem, in meinem Haus brennt Licht. Meine Ehefrau scheint noch wach zu sein. Den Wagen lasse ich vor dem Garten stehen. Ohne mich zu hetzen, rauche ich noch eine Zigarette auf meinem Weg durch den Garten zum Haus. Langsam finde ich wieder Ruhe und glaube zu wissen, meine Freundin hat einfach nur ihre Tage und dann sind Frauen doch immer so kompliziert. Ein Knistern, das ich höre, lässt mich auf der ersten Treppenstufe zu meinem Haus innehalten. Ich drehe mich um. Mir ist, als habe ich einen Schatten gesehen.


„Hallo? Ist da jemand?“ Meine Stimme verklingt im Dunkel der Nacht, ohne dass ich eine Antwort erhalte. Angst spüre ich keine, warum auch? Beim Eintreten in mein Haus drehe ich mich erneut um, schalte das Licht für den Garten ein, kann aber niemanden sehen. Mir ist, als habe ich einen Menschen atmen gehört, ganz in meiner Nähe gespürt. Der heutige Abend, so überlege ich beim Abstreifen meiner Jacke, ist nicht zum Wiederholen geeignet.


Mein Blick huscht durch unser Wohnzimmer, das noch beleuchtet ist, der Fernseher läuft. Meine Frau suche ich vergeblich. „Du bist heute früher zurück?“ Ihre Worte lassen mich erschrocken umdrehen. „Auf mich wirkst du unzufrieden. War dein Abend nicht beglückend?“ Ihre Arme stemmt sie in ihre Hüften, es wirkt bedrohlich auf mich. Angriff ist die beste Art der Verteidigung, so mein nächster Gedanke. Ich sehe, sie trägt noch ihren Arbeitskittel.


„Mein fleißiger Engel“, küsse ich sie keck auf ihre Backe, „du bist noch am Arbeiten?“ Doch sie lässt sich davon nicht beeindrucken. „War dein Tennisabend ein Erfolg?“, mit monotoner Stimme kommt diese Frage aus ihrem Mund. „Ich kann dir noch ein Brot machen, du siehst müde aus.“ Ihre Fürsorge schmeichelt mir. Unvermittelt fühle ich mich besser, glaube zu wissen, dass Marina nichts ahnt. Mit einem Bier setze ich mich aufs Sofa und erzähle ihr mit Begeisterung von den Sätzen, die ich gewonnen habe an diesem Abend. „Nächste Woche bleibe ich einmal zu Hause und kümmere mich nur um dich, mein Engel“, beende ich meinen Monolog. Marina sieht mich fragend an. Mir gefällt es nicht. Als könne sie meine Gedanken lesen, wandelt sich ihr Blick und sie lächelt. Man könne doch mal wieder essen gehen, füge ich zufrieden nach. „Was macht deine Kunst?“, wechsle ich das Thema, nachdem von Marina keine weitere Reaktion auf meinen Vorschlag kommt.


Marina steht auf und mit einem Nicken bittet sie mich, ihr zu folgen. Das Atelier ist ihre Welt. Meine Augen entdecken eine Skulptur, die ich noch nicht kenne. Als Bildhauerin ist Marina erfolgreich. Schade nur, dass sie als Ehefrau jedwede Sinnlichkeit verloren hat. Seit Monaten schlafe ich schon in meinem Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Ohne meine Dienstagabende wäre ich nicht in der Lage, dieses Leben zu führen. Marina, so kann ich sehen, scheint sich in jüngster Vergangenheit verändert zu haben. Sie wirkt wieder viel gelöster und sieht blendend aus. Ein Summen ertönt und ich beobachte, sie nimmt ihr Werkzeug in die Hände. Ganz am Anfang unserer Ehe hat sie auch immer gesummt oder manches Mal auch gesungen bei ihrer Arbeit. „Ich gehe schlafen“, stelle ich meine leere Bierflasche auf den Tisch in ihrem Atelier. Marina nimmt es gelassen auf. Im Weggehen wundert mich erneut ihre plötzliche Leichtigkeit, die ich in den letzten Jahren so an ihr vermisst habe. Ich frage mich, was der Grund dafür ist.


Auf dem Weg zu meinem Arbeitszimmer spüre ich einen Druck im Magen und beschleunige meine Schritte. Die Toilette erreiche ich im letzten Moment. Seit vier Tagen habe ich diese Probleme. Richtig unangenehm ist es auf der Arbeit. Am Morgen meinte Marina, ich solle zum Arzt gehen und mich krankschreiben lassen, was ich aber nicht getan habe. In der Nacht komme ich kaum zur Ruhe. Immer wieder muss ich auf die Toilette eilen. Am Fensterbrett stehend rauche ich über die Nacht eine ganze Schachtel Zigaretten. Erst als der Morgen sich ankündigt, finde ich den gewünschten Schlaf. Mein Wecker reißt mich jedoch um 7 Uhr jäh aus der viel zu kurzen Erholung.


Marina ist schon in der Küche zugange, als ich eintrete. Sie hat für uns den Frühstückstisch eingedeckt. Getrennte Schlafzimmer sind die eine Seite, allerdings hat das für mich als Mann nichts mit der Grundversorgung im Alltäglichen zu tun. Marina hält sich an meine Forderungen, kommt auch der Auflage nach, meine Wäsche zu waschen. Nicht selten hat sie darin ein Päckchen mit Kondomen gefunden oder Zettel mit Handynummern. Sie nimmt es allem Anschein nach gelassen hin. Ob sie kein Verlangen mehr nach körperlicher Nähe verspürt, habe ich mich oft schon gefragt.


Mein Brot behalte ich zu meiner Erleichterung im Magen. Marina spricht mich auf mein Aussehen an. Meine Gesichtsfarbe sei fahl und grau, sagt sie. „Warum gehst du nicht mal zu einem Arzt?“ Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. Ihre Besorgnis finde ich rührend. „Ich bin nicht krank. Mein Magen ist verstimmt. Das Essen in unserer Kantine wird schuld sein oder dein Gemüseeintopf von letzter Woche.“ Meine Stimme beim Abschied ist laut, zu laut, wie ich selbst merke. Meine Worte sind zu bissig gewesen, auch das ist mir bewusst. Marina sieht mich unvermittelt traurig an. Auf dem Weg zu meinem Wagen drehe ich kurz um, eile durch den Garten und blicke ohne gesehen zu werden in ihr verglastes Atelier. Marina streift gerade ihre Schürze über. Ich höre bis in den Garten, sie singt. Auch ihr Gesicht wirkt wieder gelöst und fröhlich. Was nur der Grund dafür ist, drehe mich wieder um und stecke mir eine Zigarette an. Meine Sekretärin will mir bei meiner Ankunft im Büro einen Tee kochen. Auch sie fragt, ob ich krank sei, was mich verärgert. Kurz nehme ich mir die Zeit und schaue in die Tageszeitung. Auf der Titelseite prangt das Abbild eines Windrades.




Rhein-Zeitung


Die neue Generation der Windräder misst bis zu 200 Meter. Bei uns werden nur die „kleinen“ aufgestellt, doch mit einer Höhe von 130 Metern sind sie über jede Dorfgrenze sichtbar. Ein neu geregelter Abstand zum nächsten Wohngebiet bedeutet einen weiteren Abbau des Waldes. Kein Wald sollte für ein Windrad sterben! Immer höher, immer stärker und wo bleiben die Rechte der Menschen? Es ist als erwiesen anzusehen, dass Depressionen zunehmen, wo Windräder stehen. „Ich muss einfach immerzu auf die Rotoren sehen, auch wenn es mich nervös macht“, so eine Anwohnerin des Windparks in Hessen. Wacht auf! In unserem Dorf sollen die Kinder glücklich groß werden. Ein klares NEIN den Windrädern. Nächste Woche Dienstag findet die Informationsveranstaltung im Rathaus Kamp-Bornhofen um 18 Uhr statt.


Die Tageszeitung lasse ich unachtsam auf meinen Schreibtisch sinken und verlasse mein Büro. Mit fahler Gesichtsfarbe schleppe ich mich an diesem Morgen zum Notar. Der Termin mit den Geschäftsführern von Windomat und mit Maximilian von Tannenberg, potenzieller Geldgeber für die neue Windanlage, ist wichtig für meine Zukunft. Mit der Unterschrift unter dem Vertrag wird meine Zukunft abgesichert. Mein Gehalt als 1. Beigeordneter der Verbandsgemeinde ist nicht gerade üppig. Meine Wünsche an das Leben sind groß.


Gegen 9 Uhr stehe ich auf der Schwelle in das Notariat. Ich schwitze, fühle mich krank und schlapp. Mit meinem Taschentuch wische ich den Schweiß von meiner Stirn. Erfreut bin ich, dass die Gespräche zu meiner Zufriedenheit verlaufen. Kurz wandern meine Gedanken zu meiner Geliebten. Ich möchte ihr etwas Schönes kaufen und sie am Abend überraschen. Wenn sie mir heute den Abend noch versüßt, ist alles perfekt.


Von Tannenberg erklärt sich bereit, wie im Vorfeld besprochen, 12 Millionen Euro in die geplante Windkraftanlage zu investieren. Mich interessiert vielmehr mein Part bei der Aufstellung der Windkraftanlage. Meine Grundstücke sind wichtig für Windomat und gewinnbringend für mich. Den Pachtvertrag wollte ich unbedingt von einem Notar geregelt wissen.


Innerlich triumphierend setze ich meinen Namen unter die Pachtverträge. Meine Hände sind feucht, ich wische sie kurz an meiner Hose ab. „Darf ich die Herren noch zu einem Kaffee einladen?“, bittet uns der Notar in ein Nachbarzimmer, nachdem alles unterzeichnet ist. In Gedanken bin ich schon beim heutigen Abend und freue mich auf zärtliche Stunden zu zweit. Ein solches Desaster wie gestern möchte ich nicht noch einmal erleben, überlege ich kurz. Die Bereitschaft einen Schlussstrich unter meine Beziehung zu ziehen, so wie gestern von mir in Erwägung gezogen, erscheint mir heute übereilt. Dankbar bin ich, dass mein Magen sich beruhigt hat und ich den Kaffee trinken kann, ohne den anschließenden Druck zu verspüren, unvermittelt zur Toilette zu müssen. Gemeinsam mit von Tannenberg, Jörg Maurer und Doktor von Berg erhebe ich mich von meinem Stuhl. Die beiden Geschäftsführer von Windomat haben mir mit ihrer Unterschrift die Zukunft geebnet. Strahlend begleite ich die Herren nach Draußen.


Vor dem Notariat reiche ich zunächst Maximilian von Tannenberg die Hand, um mich zu verabschieden. Jörg Maurer und Doktor von Berg stehen neben uns. In dem Moment, als ich Doktor von Berg meine Hand hinhalte, spüre ich einen Schmerz in meiner Seite, zucke zusammen, krümme mich. Ein zweiter Schmerz folgt. Etwas hat mich am Kopf getroffen. Mir wird schwarz vor Augen.





Maximilian von Tannenberg


Es ging alles ganz schnell. Plötzlich fällt neben mir Steffen Weinand zusammen. Ich erblicke Blut, das sich auf seinem Körper verteilt. Die beiden Geschäftsführer von Windomat eilen unvermittelt zurück in das Notariat. Ich bleibe alleine mit dem am Boden liegenden Steffen zurück. Eine Passantin von der gegenüberliegenden Straßenseite schreit, Fenster werden aufgerissen. Der Notar reißt ebenfalls sein Fenster auf und ruft, ich solle in sein Büro kommen. Menschen in der Umgebung geraten in Panik, schreien und laufen davon. Aus dem Parkhaus gegenüber fahren Autos weg. Eine junge Mutter, so sehe ich, reißt ihr Kind aus dem Kinderwagen und sucht Schutz in einer sich in der Nähe befindlichen Bäckerei.


Nur ich bleibe stehen, bin unfähig mich zu bewegen. Mein Herz pocht. Erst später kniete ich mich nieder und versuche, bei Steffen einen Puls zu fühlen. Sirenen erklingen, der Krankenwagen fährt vor und die Polizei ebenfalls. Hektik entsteht. Mit dem Rücken zur Hauswand stehend, beobachte ich den Notarzt, wie er versucht, das Leben von Steffen zu retten. Es ist vergeblich. Mit einem Kopfschütteln setzt er den eintreffenden Kommissar in Kenntnis, dass der Mann bereits tot ist.


„Kommen Sie bitte mit!“, nimmt Kommissar Hansen mich am Arm und führt mich in das Notariat. Mir wird ein Stuhl angeboten, später auch ein Glas mit Wasser gereicht. Den Kommissar kenne ich schon lange, mich beruhigt seine Anwesenheit. Mit stockenden Worten berichte ich von den letzten Sekunden, die Steffen noch lebte. Die beiden Geschäftsführer von Windomat finden wieder zu ihrer Höchstform und bringen sich ein. Aus ihrem Mund hört sich der Verlauf allerdings ein wenig anders an. Mit viel Dramatik schildern sie die letzten Minuten, die wir gemeinsam mit Steffen Weinand verbracht haben. Von ihrer raschen Flucht in das Notariat, kurz nachdem Steffen Weinand am Boden lag, sich das Blut auf seinem Körper zeigte, erwähnen sie kein Wort. Mir ist es egal. Das scheint mir gerade nicht wichtig zu sein.





Zur gleichen Zeit


Kommissarin Jil Augustin


Gestern Abend hatte meine Freundin Elke noch spät angerufen und mich zu einem Ausflug nach Frankfurt eingeladen. Da heute mein freier Tag ist, hatte ich spontan Ja gesagt. Ein Frauentag in Frankfurt − Einkaufen, gut essen gehen, Spaß haben. Ich brauche dringend noch etwas Neues zum Anziehen für meinen Geburtstag. In wenigen Tagen werde ich 42 Jahre alt. Mit etwas Wehmut sehe ich diesem Tag entgegen, was ich auch meiner Freundin Elke mitteile.


„Meine Vorstellung, die ich als junge Frau hatte, eines Tages verheiratet zu sein und ein Kind zu haben, kann ich vergessen.“ Traurig blicke ich auf die Fahrbahn und lenke den Wagen zügig über die Autobahn. Elke, die neben mir sitzt, sieht das Leben nicht so eng.


„Uns geht es doch gut, Jil. Nicht alle verheirateten Frauen können so spontan ihr Leben gestalten wie wir. Außerdem gibt es Ehemänner, die möchten wir beide nicht in unserer Wohnung wissen.“ Elke klingt locker. Ihre Nähe tut mir gut.


„Ich werde mir ein Kleid oder einen Rock mit Bluse kaufen“, teile ich ihr mit. „Dann gibt es also eine große Party?“, vernehme ich sogleich Elkes Stimme, Begeisterung schwingt mit. Das Wort Party ist für Elke wie eine Lebensdroge. Im Gegensatz zu mir, ist sie ständig unterwegs und feiert. „Ja, soweit kein Mord dazwischenkommt.“ Meine Freundin stöhnt. „Wir lassen uns deinen Geburtstag nicht verderben. Und das Thema Arbeit ist für heute auch tabu! Versprich es mir, Jil!“


Ihr ansteckendes Lachen nehme ich auf. Mein Radio stelle ich lauter. Das gespielte Lied kenne ich und singe auch gleich einige Textstellen mit. „So locker gefällst du mir, Jil!“ Elke steckt sich einen Kaugummi in ihren Mund. „Kauf dir eine Jeans, Jil! Die stehen dir gut. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann du das letzte Mal ein Kleid oder einen Rock mit Bluse getragen hast. Das ist doch viel zu spießig für dich.“ Meine Antwort ist Schweigen. „Du hast nicht zufällig einen neuen Freund, Jil? Einen Beamten?“, ihre Stimme klingt spöttisch. „Elke, du bist verrückt. Ich mache mir ernsthafte Sorgen, was ich an meinem Geburtstag anziehe und du machst dich lustig über mich.“ „Zieh eine Jeans an! Das habe ich doch schon gesagt.“ Der Grund meiner inneren Zweifel ist der momentane Status meiner Beziehung. Manfred Luck, Journalist bei unserer hiesigen Tageszeitung, ist vor wenigen Tagen wieder einmal bei mir ausgezogen. Unser „Wir-versuchen-es-nocheinmal- Liebling“ ist zum x-ten Mal gescheitert. Das Verrückte ist, ich liebe diesen Mann immer noch. Es vergeht kaum eine Stunde, in der ich nicht an Manfred denke. „Dein Freund tut dir nicht gut, Jil. Ihr zwei passt nicht zusammen. An deiner Seite sehe ich einen Mann, der Verständnis für deinen Beruf hat und nicht nörgelt, wenn du wieder einmal Überstunden schiebst, um einen Mord aufzuklären.“


Das, was Elke sagt, stimmt. Manfred zeigt leider kein Verständnis für meinen Beruf. Wie oft schon haben wir deshalb gestritten. „Trotzdem fühle ich mich immer wieder von diesem Mann angezogen“, versuche ich locker zu klingen. Manfred meinte immer, meine Natürlichkeit ziehe ihn an. Um ihm zu gefallen, habe ich meine einst langen Haare während unserer Beziehung immer mehr abschneiden lassen. Zu Anfang, als wir uns kennenlernten, trug ich meine Haare immer offen. In weichen Wellen fielen sie bis über meine Brust. Manfred hasst es, wenn Frauen stundenlang im Bad stehen, um sich zu frisieren. Kleidungsmäßig bin ich immer alternativer geworden, habe ich mich in den letzten Monaten dem Stil von Manfred angepasst, er ist ein Alt-68er.


„Weißt du, Elke, Manfred hat immer über meine langen Haare gemeckert und betont, wie groß der Aufwand für die Pflege ist“, zügig überhole ich einen Transporter, „Manfred aber trägt nach wie vor sein schulterlanges Haar, ohne es abzuschneiden. „Du hast immer versucht dich anzupassen, Jil. Mit der Zeit geht das aber nicht gut, wenn immer nur einer nachgibt und versucht einzulenken. Wo sind deine Ideale und Träume geblieben?“ Elke ist in ihrem Element und erfreut sich daran, mir Ratschläge für mein Leben zu erteilen. Jetzt denke ich, Elke ist schon etwas eigen. Mich hat es oft gewundert, dass sie noch immer in unserem Heimatort lebt und niemals, auch nicht für einige Monate, weg war.


Als ich von Hamburg zurückkam, war ich erst einmal zu meiner Mutter gezogen. Das war aber nichts mehr für eine erwachsene Frau. So schön es auch ist, wenn der Frühstückstisch morgens gedeckt ist, die permanente Einmischung in mein Privatleben ging mir zunehmend auf die Nerven. Manfred hat sich einmal vor Lachen gekrümmt, als ich ihn mit auf mein Zimmer genommen hatte.


„Ich soll dich hier lieben, Jil, wo nebenan deine Mama schläft?“ Er hatte ja recht. Das war dann auch der Auslöser, mir etwas Eigenes zu suchen. Meine Intension, er würde zu mir ziehen, sie fruchtete. Seit einem Jahr lebe ich nun in einem Dreifamilienhaus mit Blick auf den Rhein. Gemeinsam mit einer Geigenlehrerin im Untergeschoss und einem Pärchen in der Mitte teile ich mir dieses Kleinod. Das Dachgeschoss steht mir zur Verfügung. Rund 80 Quadratmeter, über die ich seit wenigen Tagen alleine verfügen darf, oder verfügen muss?


„Jil? Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Elke holt mich zurück in die Gegenwart. „Ich lege keinen Wert auf einen Unfall“, tut sie gewichtig. „Ich war gedanklich bei Manfred“, gebe ich offen zu. „Manfred und ich haben wunderschöne Abende auf dem kleinen Balkon verbracht. Er kann so zärtlich sein. Ich werde immer noch ganz verrückt, wenn ich an ihn denke.“ „Jil? Hallo? Erde an Jil? Bist du im Land der Träume?“ Meine Freundin verdreht ihre Augen und stöhnt. „Jetzt schaltest du bitte einmal ab. Wir beide machen uns einen schönen Tag und tanken Kraft. Du wirst sehen, am Abend bist du ein neuer Mensch.“


Der Ausflug mit Elke tut mir gut. Endlich mal was anderes sehen und mit einer Seelenverwandten reden. Für Elke ist kein Thema tabu, sie ist so aufgeschlossen. Im Parkhaus angekommen, finden wir sogleich einen freien Platz. „Das nenne ich Glück“, bringe ich meine Freude zum Ausdruck. Auf dem Weg in die Innenstadt kommen wir an einer Eisdiele vorbei. Ich komme nicht umhin, mir einen Eisbecher zu holen. Elke tut es mir gleich. Eine halbe Stunde später tauchen wir ein in das Paradies jeder Frau, schlendern durch diverse Boutiquen und beratschlagen uns gegenseitig.


Mein Handy klingelt. Wie ich an der Nummer rasch erkennen darf, ist es Hansen. „Mein lieber Herr Kollege hat an meinem ersten freien Tag direkt wieder Sehnsucht nach mir?“, belustigt nehme ich das Telefonat entgegen. „Mir ist leider nicht nach Scherzen zumute. Ich störe Sie auch nur ungern in Ihrer Freizeit“, er macht eine Pause. An seiner Stimme kann ich gleich erkennen, dass etwas nicht in Ordnung ist. „Was, um alles in der Welt, ist denn passiert?“, will ich wissen. Mein Kollege berichtet mir von Steffen Weinand. „Der Mann wurde mit zwei Schüssen vor dem Notariat erschossen. “


„Das darf jetzt nicht wahr sein!“, ich beiße meine Zähne zusammen, fühle mich schlagartig unwohl. Ich atme langsam ein und aus, um ruhiger zu werden. Der Name Steffen Weinand sagt mir zunächst nichts, was ich Hansen auch mitteile. Dennoch steigt meine Nervosität und ich ärgere mich, soweit von zu Hause weg zu sein. „Ich bin noch in Frankfurt, mit Elke“, teile ich Hansen mit. „Können Sie mir etwas über Steffen Weinand sagen?“ „Der Mann hat in dem neuen Wohngebiet gelebt, das in unmittelbarer Nähe zur geplanten Windkraftanlage steht“, erfahre ich von Hansen. „Steffen Weinand war außerdem maßgeblich an der Aufstellung der Anlage beteiligt. Soweit ich informiert bin, soll ein Großteil der Anlage auf seinen Grundstücken gebaut werden. Da muss ich mich aber noch einmal schlau machen“, Hansen hüstelt.


„Sie glauben, der Mord an ihm hat mit der geplanten Anlage zu tun?“, möchte ich wissen? Elke wirft mir einen genervten Blick zu, beobachtet mich skeptisch beim Telefonieren. Ich höre, wie Hansen von einer Person angesprochen wird und meine Frage geht unter. Einige Sekunden später ist Hansens Aufmerksamkeit wieder bei mir. „Die Spurensicherung hatte Fragen. Es tut mir leid, Sie gestört zu haben“, will Hansen das Gespräch beenden. „Es war richtig, dass Sie mich angerufen haben. Ich komme zurück. Geben Sie mir eine gute Stunde. Ich hoffe, es gibt keinen Stau auf der Autobahn.“ Nach diesen Worten verabschiede ich mich von Hansen.


„Sag jetzt bitte nicht, dass es einen Mord aufzuklären gibt, Jil!“, verdreht Elke ihre Augen, nachdem ich das Telefonat beendet habe. „Leider doch. Glaub mir, Elke, ich bin auch nicht begeistert von dem Verlauf des Tages und würde lieber mit dir durch die Geschäfte ziehen.“ „Du hast doch frei heute.“ Elke hält mir eine schöne Bluse vor die Nase. „Elke!“, nehme ich das schöne Stück und hänge es unachtsam an einen Kleiderständer. „Ich bin Kommissarin und wenn ein Mord bei uns geschieht, dann …“


„… musst du nach Hause. Verstehe.“ Elkes Stimme klingt schon versöhnlicher. „Darfst du darüber sprechen?“


„Wir telefonieren am besten gegen Abend. Mein Kollege Hansen hat noch nicht viel gesagt.“ Elke angelt sich die Bluse und marschiert in Richtung Umkleide. „Ich werde hierbleiben und meine Kreditkarte ordentlich glühen lassen.“ Sehnsüchtig blicke ich ihr nach. „Wie kommst du später nach Hause?“ „Mit der Eisenbahn“, tönt sie und zieht den Vorhang der Umkleidekabine hinter sich zu. Jetzt gibt es erst einmal kein neues Kleid, überlege ich und eile zum Parkhaus zurück. In Gedanken mit dem Mord beschäftigt, steige ich mein Auto und fahre los. Erst an der Ausfahrt der Tiefgarage wird mir bewusst, dass ich das Parkticket noch nicht entwertet habe. Mein Auto lenke ich rasch an die Seite, um die anderen Fahrer nicht zu behindern. Dann steige ich aus und entwerte mein Ticket. Mir fällt eine Frau auf, die umständlich in ihrem Portmonee nach Kleingeld sucht. An ihrem Arm zoppelt ein kleiner Junge. Er weint und seine Nase läuft, wie ich sehen kann. Beherzt drehe ich mich zu ihr um und helfe ihr. So viel Zeit muss sein.


Nach Verlassen der Tiefgarage wähle ich sogleich Hansens Nummer. „Ich bin jetzt unterwegs“, teile ich meinem Kollegen mit. „Wo treffen wir uns? Soll ich direkt zum Notariat kommen?“ Gerade noch komme ich über die Kreuzung, bevor die Ampel auf Rot springt. Ich fange an zu schwitzen. Im Allgemeinen fahre ich nur bei uns am Rhein durch die einzelnen Ortschaften, der Verkehr hier in Frankfurt ist doch beträchtlich. „Mit welcher Waffe wurde geschossen? Können Sie mir dazu schon etwas sagen?“


„Sehr wahrscheinlich wurde Weinand von der anderen Straßenseite aus mit einer kurzläufigen Waffe erschossen. Wir haben schon eine Patronenhülse auf der gegenüberliegenden Straßenseite, am Parkhaus, gefunden.“ Erstaunt kommt ein Oh über meine Lippen. „Wenn Sie vor Ort sind, kann ich Ihnen vielleicht schon mehr sagen“, versucht Hansen das Telefonat zu beenden. „Lieben Dank auch! Erst rufen Sie mich an meinem freien Tag an und jetzt fehlt Ihnen der Sinn oder die Zeit, mit mir zu telefonieren.“ Mein Kollege lacht, das gefällt mir. Von Hansen erfahre ich, dass Doktor Gemmel, unser Pathologe, inzwischen festgestellt hat, dass Steffen Weinand mit zwei Schüssen ermordet wurde. „Genauere Angaben wird Gemmel uns noch zukommen lassen.“ Hansen erklärt mir anschließend, er müsse jetzt noch weitere Gespräche führen und beendet das Telefonat.


Zügig lenke ich meinen Wagen aus Frankfurt heraus. Ich bin etwas zu schnell unterwegs. Die Autobahn scheint frei zu sein. Mein Navi, so sehe ich, zeigt bis jetzt keinen größeren Stau an. Die üblichen Engpässe einmal ausgenommen. Von unterwegs rufe ich meine Mutter an. „Du sollst nicht Mutter sagen, das klingt alt. Nenne mich bitte Lydia!“ „Du bist alt, Mutter“, kann ich mir nicht verkneifen. Es ist inzwischen ein liebes Ritual zwischen uns geworden, uns zu necken. „Lydia“, spreche ich weiter und werde sogleich unterbrochen. „Du willst etwas von mir, Jil?“


„Wir haben einen neuen Mord. Hansen hat mich gerade angerufen. Sag, Lydia, kanntest du Steffen Weinand?“ Mutter pfeift durch ihre Zähne. „Dieser Beruf ist nichts für eine junge Frau!“ Wie oft habe ich mir diese Worte schon anhören müssen? „Gerade ändert deine Einstellung zu meinem Beruf nichts an der Tatsache, dass der Mann erschossen wurde.“


„Natürlich habe ich Steffen Weinand gekannt. Für mich war er der Typ Wunsch-Schwiegersohn. Immer gutgelaunt, top gekleidet und im Umgang mit Frauen mehr als galant.“ Lydia gerät ins Schwärmen. Ich unterbreche sie.


„Ist ja gut! Der Mann war also ein Traumtyp. Trotzdem wurde er ermordet. Da passt ja was nicht zusammen.“ Lydias Grummeln klingt durch die Freisprechanlage, ich bleibe ruhig und warte. „Seine Frau ist Künstlerin. Marina Weinand arbeitet mit Skulpturen, sie ist eine interessante Frau. Nebenbei ist sie für das Gymnasium tätig. Diese Frau ist nicht so langweilig wie die meisten hier in der Umgebung. Mit ihr habe ich eine Wellenlänge.“


„Das ist jetzt wirklich nicht von Bedeutung“, maule ich. „Kannst du mir nicht etwas über den Mann sagen, dass für mich wichtig sein dürfte?“ „Ermordet wurde er?“, die Stimme meiner Mutter wirkt nachdenklich. „So ganz will ich diese Neuigkeit noch nicht glauben. Mir kommt die geplante Windkraftanlage in den Sinn, Jil. Es kann doch sein, sein viel zu früher Tod steht damit im Zusammenhang. Du hast doch sicherlich von den Protesten der Gegner gehört?“


„Nein, um ehrlich zu sein, weiß ich nichts davon“, muss ich zugeben. „Jil! Das kann ich jetzt nicht glauben!“, echauffiert sich meine Mutter.


Mich dagegen überrascht gerade, wie gut meine Mutter in der Region verwurzelt ist und wen sie alles kennt. Bisher glaubte ich immer, meine Mutter lebe nur im Einklang mit ihren Gemälden, ihrer Kunst. „Erst letzte Woche gab es am Rheinufer eine Demo gegen die Anlage. Elke war auch bei den Gegnern mitmarschiert“, die Stimme von Lydia hebt sich, als sie weiterspricht: „Meiner Meinung nach müssen wir etwas für die Umwelt tun und deshalb verstehe ich Elke auch nicht. Die Menschen, die dort leben, wo die Grundstücke für die Anlage angrenzen, und die die aufgestellten Windräder später sehen und hören, die kann ich verstehen. Für ihren Protest zeige ich Verständnis.“ Meine Mutter kommt in Rage. Zufrieden, etwas über das Opfer zu erfahren, trete ich auf das Gaspedal und rase über die Autobahn.


„Steffen Weinand hat viele Vorträge über regenerative Energien gehalten. Dass du das nicht mitbekommen hast, Jil? Der Unmut der Anwohner, darüber hat Manfred doch wöchentlich berichtet. Ich bin jetzt wirklich über meine Tochter verwundert.“ Na, danke, denke ich mir. Unvermittelt gebe ich Mutter aber recht. Es ist auch nicht fair von mir, die Artikel von Manfred nicht zu lesen. Ihm halte ich auch immer vor, kein Verständnis für meinen Beruf zu haben. „Steffen Weinand war einer der Strippenzieher, wenn ich mich mal so ausdrücken darf. Ohne ihn wäre das ganze Vorhaben um die geplante Windkraftanlage sicherlich nicht so schnell vorangekommen. Diese Firma, mit der er zusammengearbeitet hat, ich überlege gerade den Namen … Windomat! Jetzt habe ich es wieder. Die Geschäftsführer waren auch auf dem Vortrag von Steffen Weinand und haben ihn unterstützt.“ „Du warst auch bei einem seiner Vorträge?“ Ich zeige mich verwundert, was ich auch wirklich bin. Meine Mutter zeigt Interesse für Politik, das ist mir neu.


„Deine Freundin Elke hat mich dazu bewogen.“ Jetzt klingt Lydia belustigt. „Sie meinte, egal ob ich für oder gegen die neue Anlage bin, informieren müsse ich mich in jedem Fall.“ Auch Elke erstaunt mich. Mit mir hat sie nie über die Anlage gesprochen. Mir fällt ein, sie hat letzte Woche mit Manfred telefoniert. Nachlässig wie ich war, habe ich nicht nachgefragt, worum es ging. „Lieben Dank, Mutter, ich melde mich wieder bei dir“, will ich das Telefonat beenden. „Komm doch mal wieder zum Abendessen“, trällert sie, dann ist das Gespräch auch schon von ihr beendet.


Mein Kollege Hansen ruft mich an, als ich schon in seiner Nähe bin. Nur noch zehn Kilometer trennen mich von ihm und dem Tatort. „Lydia hat mir inzwischen ein wenig über Steffen Weinand berichtet. Sie war auf einem Vortrag von ihm“, betone ich. Hansen lacht kurz. „Lydia ist eine tolle Frau!“


„Ja, ja! Erzählen Sie mir bitte noch etwas über den Ermordeten“, fordere ich ihn auf. „Jeder hier kannte Steffen Weinand. Vor allem die Frauen. Mich wundert es, dass Ihnen der Mann bisher verborgen geblieben ist.“ „Was meinen Sie mit vor allem die Frauen? Meine Mutter hat mir doch von seiner Ehefrau erzählt, Marina Weinand, sie sei auch Künstlerin?“ Hansen räuspert sich, findet zu seiner Sachlichkeit zurück, was mir lieb ist. „Das ist richtig. Marina Weinand ist eine anerkannte Künstlerin hier in der Region. Ich glaube, sie ist auch überregional bekannt.“ „Hat das Paar Kinder?“ Meine Frage wird sogleich mit einem knappen Nein! beantwortet.


„Beruflich weiß ich, dass Steffen Weinand bis vor vier Jahren noch bei der Stadtverwaltung in Koblenz gearbeitet hat.“ „Und was hat er zuletzt gemacht? Wurde ihm gekündigt?“ „Nein. Er wurde hauptamtlicher Beigeordneter bei der Verbandsgemeinde. Frau Augustin, wirklich! Sie leben doch auch hier, das kann doch nicht völlig an Ihnen vorbei gegangen sein? Interessieren Sie sich nicht für Politik?“ „Bei welcher Partei war er?“ Ohne auf die kleine Spitze meines Kollegen einzugehen, frage ich weiter. „Dachte, das hätte ich schon erwähnt, bei den Freien. Aber wirklich, Frau Augustin, den Mann müssen Sie doch gekannt haben!“ Ich biege schon in die Straße ein, wo Steffen Weinand sein Leben verlor. Hansen, so kann ich sehen, hat mich entdeckt. Er hebt seine Hand und beendet unvermittelt unser Telefonat. Wie ich registrieren kann, kümmert er sich um eine Parkgelegenheit für mich.


„Schauen Sie, hier wurde der Mann erschossen. Neben ihm stand Maximilian von Tannenberg“, erklärt Hansen. Ich schaue mich um. „Wo kann der Mörder gestanden haben?“ „Die Schüsse kamen von dem Parkhaus gegenüber. Dort haben wir inzwischen auch beide Patronenhülsen gefunden. Für den Mörder dürfte es ein Leichtes gewesen sein, sich zu positionieren und in aller Ruhe auf Steffen Weinand zu warten.“


„Gibt es außer von Tannenberg weitere Zeugen?“ Hansen nimmt mich mit in das Notariat. Ich treffe auf von Tannenberg, der Mann ist blass und sieht mitgenommen aus. Die beiden Geschäftsführer von Windomat sind auch anwesend. Hansen stellt mich Doktor von Berg und Jörg Maurer vor. „Sehr schön, meine Herren. Ich möchte von Ihnen wissen, haben Sie den Mörder gesehen? Die beiden Schüsse müssen doch Ihre Aufmerksamkeit auf den Mörder gelenkt haben.“


„Wir haben nichts gehört, wirklich nicht.“ Von Tannenberg sieht mich resigniert an. „Steffen Weinand brach vor unseren Augen zusammen, ganz unvermittelt. Ich habe Autos aus dem Parkhaus wegfahren sehen, doch keinen Zusammenhang mit dem Anschlag auf Weinand verknüpft.“


„Dann muss der Mörder einen Schalldämpfer benutzt haben“, blicke ich zu Hansen, drehe mich jedoch unvermittelt wieder um. „Wieso waren Sie heute alle hier beim Notar? Und welche Rolle hatte Steffen Weinand?“ Ich stütze mich mit meinen Armen auf den Tisch, an dem die Herren sitzen.


„Zwei der Grundstücke, die wir für den Aufbau der neuen Anlage benötigen, gehören, bzw. ich muss ja jetzt sagen gehörten, Steffen Weinand. Ihm war es wichtig, dass wir einen notariell beglaubigten Pachtvertrag abschließen.“ Doktor von Berg spricht ohne Betonung. Sein Blick fällt anschließend auf seine Armbanduhr, hektisch springt er auf. „Ich muss Sie bitten, uns gehen zu lassen. In meiner Firma warten wichtige Geschäftspartner auf mich“, zögerlich sieht er mich an. Jörg Maurer ist auch im Begriff aufzustehen.


„Gut, ich muss Sie aber noch einmal sprechen. In meinem Büro“, beide stimmen einem Treffen zu. „Mein Kollege Hansen macht einen Termin mit Ihnen“, drehe ich mich um und suche den Notar in seinem Zimmer auf. Aufgewühlt und blass erhebt der Notar sich bei meinem Eintreten in sein Zimmer. Enttäuschend nehme ich wenig später zur Kenntnis, der Mann bringt keine neuen Informationen.


„Hansen?“, winke ich meinen Kollegen anschließend zu mir. „Was genau wissen Sie über die Firma Windomat? Was steckt dahinter?“, möchte ich wissen.


„Ich müsste mich erst kundig machen“, höre ich meinen Kollegen kurz aufstöhnen. „Ich werde aber, sobald wir wieder im Büro sind, im Internet nachsehen. Bisher weiß ich nur, dass Windomat eine Firma ist, die Windkraftanlagen aufstellt. Inzwischen arbeiten knapp 800 Leute für die Firma, das zumindest haben mir die beiden Geschäftsführer erzählt.“


„Wussten Sie von den Protesten der Gegner?“ Hansen zieht mich nach meiner Frage ein Stück zur Seite.


„Natürlich“, wieder blickt er mich erstaunt an. Ich gehe nicht darauf ein. „Alle Anwohner, deren Grundstücke an die geplante Anlage angrenzen, waren bei der Demo.“ Er hält kurz inne, dann fügt er nach. „Der Abstand zu der Anlage wurde früh festgelegt, den Anwohnern ist es trotzdem ein Dorn im Auge. Außer Steffen Weinand und seiner Frau. Die beiden haben ihren Frieden mit der Anlage. Kann ich auch verstehen. Der Mann hat gerade einen lukrativen Pachtvertrag unterzeichnet, wieso sollte er sich aufregen? Da nimmt man schon einmal etwas Unruhe in Kauf, für so viel Geld.“


Mir kommt die Frage in den Sinn, ob ich mich gestört fühlen würde von den Windrädern. Wirklich darüber nachgedacht habe ich in den letzten Jahren nicht. Von meinem kleinen Balkon aus blicke ich auf den Rhein. Mir kommen die vorbeifahrenden Schiffe in den Sinn, die mir sehr gut gefallen.


„Haben Sie ein Problem mit den Windrädern?“, hebe ich meinen Kopf und blicke zu Hansen. Mein Kollege ist gut 15 cm größer als ich. Er zuckt mit seinen Schultern. „Ich wohne im Ortskern, das Thema ist für mich nicht wirklich relevant. Vom Grunde her bin ich dafür, die Argumente der Gegner verstehe ich aber auch. Die Positionen stehen sich unerbittlich gegenüber. Die Gegner beklagen die Einschnitte in die Natur und fürchten um den Bestand von seltenen Vogelarten. Dieses Thema hat gerade hier für große Protestwellen gesorgt.“ Hansen blickt mich gewichtig an. „Der Vorwurf Noch höher, noch näher , war auf den Plakaten der Gegner zu lesen. Es hat sich in den letzten Jahren sehr viel verändert und der Widerstand gegen Windräder wird zu einer Massenbewegung. Sie wissen auch, dass die Windräder der neusten Generation über 200 Meter hoch sind?“
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